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Zwoͤlftes Stuͤck. 


Den gten Junius, 1767. 


Och bemerke noch einen Unterſchied, der ſich 
„ zwifchen den Geſpenſtern des engliſchen 

und franzoͤſiſchen Dichters findet. Vol⸗ 
tairs Geſpenſt iſt nichts als eine poetiſche Ma⸗ 
ſchine, die nur des Knotens wegen da iſt; es 
intereſſirt uns für ſich ſelbſt nicht im geringſten. 
Shakeſpears Geſpenſt hingegen iſt eine wirkli 
handelnde Perſon, an deſſen Schick ſale wir An⸗ 
theil nehmen; es erweckt Schauder, aber auch 
Mitleid. 

„Dieſer Unterſchted entſprang, ohne Zweifel, 
aus der verſchiedenen Denkungsart beider Dich⸗ 
ter von den Geſpenſtern uͤberhaupt. Voltaire 
betrachtet die Erſcheinung eines Verſtork enen 
als ein Wunder; Shakeſpear als eine ganz na⸗ 
tuͤlliche Begebenheit. Wer von beiden philo⸗ 
ſophiſcher denkt, duͤrfte leine Frage ſeyn; aber 
Shakeſpear dachte poetifcher, Der Geiſt des 
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Ninus kam bey Voltairen, als ein Weſen, das 
noch jenſeit dem Grabe angenehmer und unange⸗ 
nehmer Empfindungen fähig iſt, mit welchem 
wir alſo Mitleiden haben koͤnnen, in keine Ber 
trachtung. Er wollte blos damit lehren, daß 
die hoͤchſte Macht, um verborgene Verbrechen 
ans Licht zu bringen und zu beſtrafen, auch wohl 
eine Ausnahme von ihren ewigen Geſetzen mache. 
Ich will nicht ſagen, daß es ein Fehler iſt, 
wenn der dramatiſche Dichter ſeine Fabel ſo ein⸗ 
richtet, daß ſie zur Erlaͤuterung oder Beſtaͤti⸗ 
gung irgend einer großen moraliſchen Wahrheit 
dienen kann. Aber ich darf ſagen, daß dieſe 
Einrichtung der Fabel nichts weniger als noth⸗ 
wendig iſt; daß es ſehr lehrreiche vollkommene 
Stuͤcke geben kann, die auf keine ſolche einzelne 
Maxime abzwecken; daß man Unrecht thut, den 
letzten Sittenſpruch, den man zum Schluſſe ver⸗ 
ſchiedener Tranerfpiele der Alten findet, fo ans 
zuſehen, als ob das Ganze blos um ſeinetwillen 
da waͤre. E 
Wenn daher die Semiramis des Herrn vo 
Voltaire weiter kein Verdienſt haͤtte, als dieſes, 
worauf er ſich ſo viel zu gute thut, daß man 
nehmlich daraus die hoͤchſte Gerechtigkeit vereh⸗ 
ren lerne, die auſſerordentliche Laſterthaten zu 
ſtrafen, auſſerordentliche Wege wähle: fo wuͤrde 
Semiramis in meinen Augen nur ein ſehr mittel⸗ 
maͤßiges Stuͤck ſeyn. Beſonders da dieſe Moral 
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ſelbſt nicht eben die erbaulichſte iſt. Denn es iſt 
ohnſtreitig dem weiſeſten Weſen weit anſtaͤndi⸗ 
ger, wenn es dieſer auſſerordentlichen Wege 
nicht bedarf, und wir uns die Beſtrafung des 
Guten und Boͤſen in die ordentliche Kette der 
Dinge von ihr mit eingeflochten denken. f 

Doch ich will mich bey dem Stuͤcke nicht laͤn⸗ 
ger verweilen, um noch ein Wort von der Art 
zu fagen, wie es hier aufgefuͤhret worden. Man 
hat alle Urſache, damit zufrieden zu ſeyn. Die 
Bühne iſt geraͤumlich genug, die Menge von 
Perſonen ohne Verwirrung zu faſſen, die der 
Dichter in verſchiedenen Sdenen auftreten laͤßt. 
Die Verzierungen ſind neu, von dem beſten Ge⸗ 
ſchmacke, und ſammeln den ſo oft abwechſelnden 
Ort ſo gut als moͤglich in einen. = 
Den ſiebenden Abend (Donnerſtags, den 
zoſten April,) ward der verheyrathete Philos 
ſoph, vom Destouches, geſpieler. 
Dieſes Luſtſpiel kam im Jahr 1727 zuerſt auf 
die franzöſiſche Bühne, und fand fo allgemeinen 

Beyfall, daß es in Jahr und Tag ſechs und 
dreyßigmal aufgefuͤhret ward. Die deutſche 
Ueberſetzung iſt nicht die profaifche aus den zu 
Berlin überjeßteh ſaͤmtlichen Werken des Des⸗ 
touches; ſondern eine in Verſen, an der mehrere 
Haͤnde geflickt und gebeſſert haben. Sie hat 
wirklich viel glückliche Verſe, aber auch viel 
harte und unnatütliche Stellen. Es iſt unbe: 
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ſchreiblich, wie ſchwer dergleichen Stellen dem 
Schauſpieler das Agiren machen; und doch wer⸗ 
den wenig franzoͤſiſche Stuͤcke ſeyn, die auf 
irgend einem deutſchen Theater jemals beſſer aus⸗ 
gefallen waͤren, als dieſes auf unſerm. Die 
ollen ſind alle auf das ſchicklichſte beſetzt, und 
beſonders ſpielet Madame Loͤwen die launigte 
Celiante als eine Meiſterinn, und Herr Acker⸗ 
mann den Geront unverbeſſerlich. Ich kann es 
überhoben ſeyn, von dem Stuͤcke ſelbſt zu reden. 
Es iſt zu bekannt, und gehört unſtreitig unter die 
Meiſterſtuͤcke der franzöfifchen Bühne, die man 
auch unter uns immer mit Vergnuͤgen ſehen wird. 
Das Stuͤck des achten Abends (Freytags, 
den ıften May,) war das Kaffeehaus, oder die 

Schottlaͤnderinn, des Hrn. von Voltaire. 
Es lieſſe ſich eine lange Geſchichte von dieſem 
Luſtſpiele machen. Sein Verfaſſer ſchickte es 
als eine Ueberſetzung aus dem Engliſchen des 
Hume, nicht des Geſchichtſchreibers und Philo⸗ 
ſophen, ſondern eines andern dieſes Namens, 
der ſich durch das Trauerſpiel, Douglas, be⸗ 
kannt gemacht hat, in die Welt. Es hat in 
einigen Charakteren mit der Kaffeeſchenke des 
Goldoni etwas Aehnliches; beſonders ſcheint 
der Don Marzio des Goldoni, das Urbild des 
Frelon geweſen zu ſeyn. Was aber dort blos 
ein boͤsartiger Kerl iſt, iſt hier zugleich ein elen⸗ 
der Seribent, den er Frelon nannte, damit die 
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Ausleger deſto geſchwinder auf ſeinen geſchwor⸗ 
nen Feind, den Jurnaliſten Freron, fallen 
moͤchten. Dieſen wollte er damit zu Boden 
ſchlagen, und ohne Zweifel hat er ihm einen 
empfindlichen Streich verſetzt. Wir Auslaͤn⸗ 
der, die wir an den haͤmiſchen Neckereyen der 
feanzöfifchen Gelehrten unter ſich, keinen An: 
theil nehmen, ſehen uber die Perſoͤnlichkeiten 
dieſes Stuͤcks weg, und finden in dem Frelon 
nichts als die getreue Schilderung einer Art von 
Leuten, die auch bey uns nicht fremd iſt. Wir 
haben unſere Frelons ſo gut, wie die Franzoſen 
und Englaͤnder, nur daß ſie bey uns weniger 
Aufſehen machen, weil uns unſere Litteratur 
überhaupt gleichguͤltiger iſt. Fiele das Tref⸗ 
fende dieſes Charakters aber auch gänzlich in 
Deutſchland weg, fo hat das Stück doch, noch 
außer ihm, Intereſſe genug, und der ehrliche 
Freeport allein, koͤnnte es in unſerer Gunſt er⸗ 
halten. Wir lieben ſeine plumpe Edelmuͤthig⸗ 
keit, und die Engländer ſelbſt haben ſich dadurch 
geſchmeichelt gefunden. = ; 

Denn nur ſeinetwegen haben ſie erſt kuͤrzli 
den ganzen Stamm auf den Grund Be 5 
pflanzt, auf welchem er ſich gewachſen zu ſeyn 
ruͤhmte. Colman, unſtreitig itzt ihr beſter ko⸗ 
miſcher Dichter, hat die Schottlaͤnderinn, unter 
dem Titel des Engliſchen Kaufmanns, uͤberſetzt, 
und ihr vollends alle das * Colorit gege⸗ 
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ben, das ihr in dem Originale noch mangelte. 
So ſehr der Herr von Voltaire die engliſchen 
Sitten auch kennen will, ſo hatte er doch häufig 
dagegen verſtoſſen; z. E. darinn, daß er feine 
Lindane auf einem Kaffeehauſe wohnen laͤßt. 
Colman miethet ſie dafuͤr bey einer ehrlichen Frau 
ein, die moͤblirte Zimmer haͤlt, und dieſe Frau 
iſt weit anſtaͤndiger die Freundinn und Wohle 
thaͤterinn der jungen verlaſſenen Schoͤne, als 
Fabriz. Auch die Charaktere hat Colman fuͤr 
den engliſchen Geſchmack kraͤftiger zu machen gez 
ſucht. Lady Alton iſt nicht blos eine eiferſüch⸗ 
tige Furie; ſie will ein Frauenzimmer von Ge⸗ 
nie, von Geſchmack und Gelehrſamkeit ſeyn, 
und giebt ſich das Anſehen einer Schutzgoͤttinn 
der Litteratur. Hierdurch glaubte er die Ver⸗ 
bindung wahrſcheinlicher zu . in der fie 
mit dem elenden Frelon ſtehet, den er Spatter 
nennet. Freeport vornehmlich hat eine weitere 
Sphaͤre von Thaͤtigkeit bekommen, und er nimmt 
ſich des Vaters der Lindane eben ſo eifrig an, 
als der Lindane ſelbſt. Was im Franzoͤſiſchen 
der Lord Falbridge zu deſſen Begnadigung thut, 
thut im Engliſchen Freeport, und er iſt es allein, 
der alles zu einem gluͤcklichen Ende bringet. 

Die engliſchen Kunſtrichter haben in Colmans 
Umarbeitung die Geſinnungen durchaus vor- 
trefflich, den Dialog fein und lebhaft, und die 
Charaktere ſehr wohl ausgefuͤhrt gefunden. Aber 

; doch 


doch ziehen ſie ihr Colmans uͤbrige Stücke weit vor, 
von welchen man die eiferſuͤchtige Ehefrau auf dem 
Ackermanniſchen Theater ehedem hier geſehen, und 
nach der diejenigen, die ſich ihrer erinnern, un⸗ 
gefehr urtheilen koͤnnen. Der engliſche Kauf 
mann hat ihnen nicht Handlung genug; die Neu⸗ 
gierde wird ihnen nicht genug darinn genaͤhret; 
die ganze Verwickelung iſt in dem erſten Akte 
ſichtbar. Hiernaͤchſt hat er ihnen zu viel Aehn⸗ 
lichkeit mit andern Stuͤcken, und den beften Si⸗ 
tuationen fehlt die Neuheit. Freeport, meynen 
fie, hätte nicht den geringſten Funken von Lieben 
gegen die Lindane empfinden muͤſſen; ſeine gute 
That verliere dadurch alles Verdienſt u. ſ. w. 
Es iſt an dieſer Kritik manches nicht ganz un⸗ 
gegruͤndet; indeß ſind wir Deutſchen es ſehr 
wohl zufrieden, daß die Handlung nicht reicher 
und verwickelter iſt. Die engliſche Manier in 
dieſem Punkte, zerſtreuet und ermuͤdet uns; wir 
lieben einen einfältigen Plan, der ſich auf einmal 
überfehen läßt. So wie die Engländer die fran⸗ 
zoͤſiſchen Stuͤcke mit Epiſoden erſt vollpfropfen 
muͤſſen, wenn ſie auf ihrer Buͤhne gefallen fol: 
len; fo müßten wir die engliſchen Stücke von 
ihren Epiſoden erſt entladen, wenn wir unfere 
Bühne glücklich damit bereichern wollten. Ihre 
beſten Luſtſpiele eines Congreve und Wycherley 
wuͤrden uns, ohne dieſen Aushau des allzu wol⸗ 
küftigen Wuchſes, unausſtehlich ſeyn. Mit 
ihren 
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ihren Tragoͤdien werden wir noch eher fertig; 
dieſe find zum Theil bey weiten jo verworren 
nicht, als ihre Komoͤdien, und verſchiedene haben, 
ohne die geringſte Veraͤnderung, bey uns Gluͤck 
gemacht, welches ich von keiner einzigen ihrer 
Komödien zu ſagen wüßte. 
Auch die Italiener haben eine Ueberſetzung 
von der Schottlaͤnderinn, die in dem erſten Theile 
der theatraliſchen Bibliothek des Diodati ſtehet. 
Sie folgt dem Originale Schritt vor Schritt, 
ſo wie die deutſche; nur eine Scene zum Schluſſe 
hat ihr der Italiener mehr gegeben. Voltaire 
ſagte, Frelon werde in der engliſchen Ur⸗ 
ſchrift am Ende beſtraft; aber ſo verdient dieſe 
Beſtrafungen ſey, ſo habe ſie ihm doch dem 
Hauptintereſſe zu ſchaden geſchienen; er habe ſie 
alſo weggelaſſen. Dem Italiener duͤnkte dieſe 
Entſchuldigung nicht hinlaͤnglich, und er ers 
gänzte die Beſtrafung des Frelons aus feinen 
Kopfe; denn die Italiener ſind große Liebhaber 
der poetiſchen Gerechtigkeit. . 
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